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Zehn Jahre soziale Fiirsorge in der
Armee.

H.Z. Vor uns liegt der Bericht der Stiftung «Schwei-
zerische Nationalspende fiir unsere Soldaten und ihre Fa-
milien» iiber das Jahr 1929, der an der am 23. November
1930 - stattgefundenen Stiftungsversammlung genehmigt
worden ist. Zehn Jahre Nationalspende — am 30. Januar
1919 wurde diese Stiftung vor dem damaligen Chef des
Generalstabes der Armee, vor dem Obersten von Spre-
cher, beurkundet, am 1. Februar 1919 genehmigte der
Bundesrat die Stiftungsurkunde.

Die Stiftung ist also ein Kind des Krieges, der Note,
die die Kriegsmobilmachung der schweizerischen Armee
fiir viele Soldaten und ihre Angehdrigen mit sich brachte.
Vielleicht war man im August 1914 bei Heeresleitung und
Bundesrat der Auffassung, dass die in Art. 21—26 der
Militdrorganisation von 1907 niedergelegte soziale Ver-
sicherung und Fiirsorge des Bundes (Militirversicherung
und Notunterstiitzung) auch fiir den aktiven Dienst ge-
niigend seien. Diese optimistische Annahme erwies sich
bald als irrig. Die Not spottete der Normen, der ‘Gesetze,
die fiir normale Zeiten geschaffen wurden. Die Ansétze
der Notunterstiitzung, die zu beanspruchen ein Recht des
Wehrmannes ist und die nie als Armenunterstiitzung an-
gesehen werden darf, erwiesen sich schon in den Kriegs-
jahren als zu niedrig, Gesetz und Praxis der Militdrver-
sicherung versagten in vielen Fillen wirklicher Not,
Krankheit, wirklichen Ungliicks. So musste schon wéh-
rend der Kriegsjahre durch eine grossartige Spende der
Schweizer Frauen die eigentliche soziale Fiirsorge in der
Armee in bescheidenen Anfingen ermoglicht werden und
im letzten Kriegsjahr schuf unser Volk durch die Natio-
nalspende die materielle Grundlage fiir einen richtig aus-
gebauten sozialen Dienst in der Armee.

Nicht wenige unter den leitenden Personlichkeiten —
in Bern und anderswo — waren im Jahre 1919 der An-
sicht, dass diese soziale Fiirsorge in der Armee ein Ge-
bilde des Krieges sei und dass mit der Ueberfiihrung der
Armee in den Friedensstand Militdrversicherung und ge-
setzliche Notunterstiitzung geniigen, um in jedem denk-
baren Fall unverschuldetes Elend wvom diensttuenden
Wehrmann und seiner Familie fernzuhalten.

Alle Jahresberichte der «Nationalspende» seit 1919
und vor allem der vorliegende Bericht von 1929 beweisen
etwas anderes:

Sie beweisen, dass ohne diese ganze soziale Fiirsorge
in der Armee, die man 1907 noch nicht kannte, heute ein
geregelter Dienstbetrieb in unserer Milizarmee nicht
mehr durchzufiihren wire.

Vor 1907 kannte man die gesetzliche Notunterstiitzung
nicht — wire der Weltkrieg im Jahre 1906 ausgebrochen,
S0 wire nach einem halben Jahr Grenzdienst 50 Prozent
der Leute unserer Bataillone armengendssig geworden,

d. h. die Frauen und Kinder dieser Vaterlandsverteidiger
hitten nach einigen Monaten Grenzdienst ihrer Erndhrer
zum Armen- und Bettelvogt gehen miissen. Die Folgen
eines solchen Zustandes fiir den moralischen Wert und
fiir die von diesem abhdngige Schlagfertigkeit der Armee
wiren katastrophal gewesen. Und in den 80er Jahren
des vergangenen Jahrhunderts kannten wir in unserer
Armee nicht einmal die Versicherung der Wehrménner
gegen Krankheit als Folge des Dienstes und gegen Un-
fall im Dienst! Die Artikel 21—26 der Militdrorganisation
von 1907 sind vom damaligen Bundesrat nicht umsonst
als Perlen des damals hart bestrittenen Gesetzes be-
zeichnet worden.

Sie allein ermoglichten in unserem Industriestaat die
Kriegsmobilmachung 1914—1918, weil sie die sozialen
Voraussetzungen hiezu schufen.

Aber die Erfahrung bewies, dass heute die gesetz-
liche Notunterstiitzung und die Versicherung des Wehr-
mannes gegen Tod, Unfall und Krankheit nicht geniigen.
Auch in Friedenszeiten nicht geniigen. Die Anforderun-
gen, die aus den Wiederholungskursen, aus den Rekru-
tenschulen und aus den iibrigen Kursen der Armee, also
aus dem Friedensdienst, an die Organe der National-
spende gestellt werden, wachsen von Jahr zu Jahr. (Vor
allem waren es einige Landwehreinheiten, aus deren Rei-
hen auffillig viele Hilfsgesuche kamen.) Vergessen wir
nicht, dass es fiir den Grossteil der Wehrménner unserer
Infanteriebataillone, fiir diese Proletarier, diese Arbeiter,
die fast alle der industriellen Reservearmee angehoren,
fiir diese Leute, die von der industriellen Krisis zuerst
und am heftigsten gepackt werden, keine Lohnzahlung
wihrend des Militdrdienstes gibt, noch je geben kann.

Und man kann von den Aermsten der Wehrpilichti-
gen nicht die grossten materiellen Opfer verlangen; das
widerspriche dem gesunden Geist unserer Demokratie!

Wenn nicht in unserem Militirwesen von der Miliz-
grundlage abgegangen wird, wenn also die obligatorische
Militdrdienstpflicht auch im Frieden beibehalten wird —
von der Abschaffung der allgemeinen Wehrpflicht, die mit
Friedensmilitdrdienst nicht identisch ist, spricht niemand,
der auf die Bezeichnung Fidgenosse Anspruch machen
darf — so muss in Zukunft der soziale Dienst in der
Armee eine erhohte Bedeutung bekommen. Die National-
spende hat die Aufgabe, mit ihrer Soldatenfiirsorge, mit
freiwillig gespendeten Geldern unseres Volkes die Durch-
fithrung des Milizsystems, dieses Wehrsystems eines
Bauern- und Biirgerstaates auch in einem Staate zu
ermoglichen, der von einem Volke getragen wird, das
in seiner Mehrheit aus Nichtbesitzenden besteht. Eine
sehr schwere Aufgabe, aber die Ménner, die sich ihr
widmen, machen sich um den Staat verdient; ihrer stillen
Arbeit gehort die laute Anerkennung!

Die Bundesfeiersammlung 1929, die der National-
spende zu gute kam, ergab den schonen Betrag von Fr.
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1,875,000.—, er wird in der Rechnung von 1930 ersimals
erscheinen.

Der Bericht erwidhnt einleitend den Hinschied von
Frauen und Minnern, die an der sozialen Fiirsorge in der
Armee mit Rat und Tat teilnahmen; der ehrwiirdigen
tessinischen Patriotin® Frau Marietta Crivelli-Torricelli
in Lugano, des fritheren Obmanns des Stiftungsrates
und der Stiftungsversammlung, des Obersten Eduard
Usteri-Pestalozzi in Ziirich und des Seniors der Stiftungs-
versammlung, des Herrn Dr. Probst, in Basel, des Griin-
ders der Vereinigung «Zwischen Licht».

Prisident der Stiftungsversammlung ist heute Staats-
rat von der Weid, in Freiburg; Viceprdsident Dr. med.
von Schulthess-Schindler, in Ziirich.

Obmann des Stiftungsrates ist Oberstdivisiondr Henri
Guisan; Fiirsorgechef der Armee Oberst Feldmann.

Jetzt einige Zahlen:

Im Jahre 1929 haben die Zentralstelle fiir Soldaten-
fiirsorge und ihre Zweigstellen direkt an Wehrménner
oder ihre Angehorigen Fr. 168,255.25 ausbezahlt. An ver-
schiedene Werke der Soldatenfiirsorge Fr. 62,638.—. Das
Vermogen der Schweiz. Nationalspende betrug auf 31.
Dezember 1929 Fr. 2,193,443.38 (wovon 1 Million Franken
fiir allfdllige kiinftige Aktivdienste reserviert ist und wo-
bei der Ertrag der Bundesfeiersammlung 1929, wie be-
reits bemerkt, nicht eingerechnet ist).

In den Jahren 1918—1930 hat die Schweiz. National-
spende 10 Millionen 731,134 Franken 98 Rappen fiir die
soziale Fiirsorge in der Armee ausgegeben.

Und nun zum Schluss noch einige Fille aus der Pra-
xis der Soldatenfiirsorge:

«Fiisilier X. zog sich im Grenzbesetzungsdienst einen
Herzfehler zu, demzufolge er nur noch leichtere Arbeiten
verrichten kann. Die eidg. Militirversicherung zahlt seit
Jahren eine 50prozentige Rente der 8. Verdienstklasse
gieich Fr. 87.50 im Monat.

Mit Riicksicht auf die grosse Kinderzahl — sieben
Kinder, wovon das #lteste bloss 13jihrig ist — und die
zeitweise Arbeitslosigkeit, vielfach bedingt durch die re-
duzierte Arbeitsfihigkeit, bewilligte der Stiftungsrat der
Nationalspende namhafte Beitrdge an die Familie. Im Au-
gust 1929 endlich gelang es der Zentralstelle fiir Soldaten-
fiirsorge, Fiisilier X. dank dem Entgegenkommen eines
einsichtigen Arbeitgebers, passende und befriedigende
Arbeit zu verschaffen.»

«Fiisilier K. aus A., einer kleinen innerschweizeri-
schen Berggemeinde, geb. 1901, Landarbeiter und Holzer,
war in der Hauptsache der Erndhrer seiner 60 Jahre
alten, erwerbsunfihigen, invaliden Mutter. Vater K. ge-
storben. Fiisilier K. leistete in den Jahren 1923 bis 1927
Dienst bei der ‘Gebirgsinfanterie. Aus den Tagebiichern
der Schul- und Truppenkommandanten liess sich eine
Krankmeldung wiahrend der Wiederholungskurse nicht
feststellen. Nach Mitteilungen von Dienstkameraden soll
sich K. allerdings im Wiederholungskurs von 1927 krank
gemeldet haben, er sei indessen als Simulant abgewiesen
worden. Im Wiederholungskurs 1928 litt Fiis. K. nachge-
wiesenermassen an Kopischmerzen, ohne dass es zu einer
Krankmeldung kam. Wenige Tage nach seiner Heimkehr
aus dem Militirdienst konsultierte K. einen Arzt, der
seine Ueberfiithrung in das nichste Spital verfiigte, wo er
nach wenigen Tagen an tuberkuléser Gehirnentziindung
(Meningitis) starb. Die Sektion ergab, dass K. sozusagen
an allen innern Organen an Tuberkulose, erkrankt war.
Nach dem Sektionsbefund wéire die totliche Meningitis,
die als Haupt- und Schlussteil der generalisierten Tuber-
kulose, an der K litt, erscheint, auch aufgetreten, wenn
der Verstorbene den Wiederholungskurs 1928 nicht ab-

solviert hatte. Die totliche Aussaat von Tuberkelbazillen
erfolgte nach Ansicht des sezierenden Arztes mindestens
sieben Tage vor dem Dienstbeginn. K. riickte als verlo-
rener, zum Tode verurteilter Mann in den Wiederholungs-
kurs ein. Der von der Mutter und Witwe K. angestrengte
Prozess gegen die Militirversicherung in dem diese die
gerichtliche Zusprechung einer bescheidenen Rente ver-
langte, endigte vor dem eidgenossischen Versicherungs-
gericht mit der Abweisung der Berufskldgerin. Die 6ffent-
liche Meinung nahm sich — vor allem in der engern Hei-
mat des K. — der ungliicklichen Witwe K. an. Die Zen-
tralstelle fiir Soldatenfiirsorge stellte nach eingehender
Untersuchung fest, dass es sich bei dem verstorbenen K.,
sowie auch bei der hinterbliebenen Mutter des K. um
sehr ehrenhafte Leute handelt, die in den #Armlichsten
Verhiltnissen leben. Durch den Tod ihres Sohnes ver-
wandelten sich die drmlichen Verhiltnisse der Mutter K.
in offenes Elend. Ungehindert durch gesetzliche Schran-
ken bewilligte der Stiftungsrat eine namhafte Unter-
stiitzung aus den Mitteln der Nationalspende. Ferner ist
der Witwe aus der Regiments-Unterstiitzungskasse und
aus einem Bataillons-Unterstiitzungsfonds ein Betrag zu-
erkannt worden. Die Zentralstelle fiir Soldatenfiirsorge
wird den tragischen Fall nicht aus dem Auge verlieren.»

«Infanterierekrut K. ist am 6. III. 29 von Schlesien
in die Rekrutenschule nach St. Gallen eingeriickt. Als
Reisentschiadigung konnte ihm vom Militirfiskus nach
Gesetz und Verordnung ganze 35 Rappen ausbezahlt wer-
den. Die Reise von seinem Wohnsitz zum Waffenplatz
kostete den Rekruten Fr. 62.50 (Kosten der Fahrkarte).
K. stammt aus drmlichen Verhiltnissen, aus kinderreicher
Familie (9 Kinder, Vater Melker). Der Rekrut hatte sich
iitberdies Ende Januar von seinem Wohnsitz in Schlesien
aus bei der schweizerischen Gesandtschait in Berlin zu
stellen. Die damaligen Reisekosten beliefen sich auf rund
50 Mark. Auf Empfehlung des Kommandanten der Re-
krutenschule bewilligte die Soldatenfiirsorge eine Unter-
stiitzung aus den Mitteln der Nationalspende.»

«Art.-Rekrut P. war vor dem Einriicken die einzige
Stiitze seiner verwitweten Mutter. Er verdiente wochent-
lich rund Fr. 70— und gab davon regelméissig Fr. 60.—
daheim ab. Wahrend der 77 Tage dauernden Rekruten-
schule bewilligte das Kreiskommando das Maximum der
zuldssigen Notunterstiitzung gleich Fr. 2.90 pro Tag, da-
von gingen Fr. 1.65 allein fiir den Mietzins ab. Mit der
Differenz konnte die 59jihrige Mutter nicht leben; die
Soldatenfiirsorge half deshalb mit einer zweimaligen
Unterstiitzung aus der Nationalspende.»

Dies sind nur einige Streiflichter iiber das Feld der
sozialen Fiirsorge der Armee. Es darf hier noch die per-
sonliche Meinung des Schreibers dieser Zeilen angefiihrt
werden, nach der nun wohl bald der Zeitpunkt gekom-
men ist, wo zu den freiwillig gesammelten Mitteln der
Nationalspende Bundesmittel fiir diesen so wichtigen so-
zialen Dienst in der Armee frei gemacht werden. Eine
Einschrinkung dieses Dienstes lige nicht im Interesse
von Armee und Land.

Vom Sanitétsdienst bei der
Gebirgsinfanterie.

Wihrend bei den Feldtruppen die Infanteriesanitit
dem Bataillonsstab zugeteilt ist, verfiigt jede Gebirgs-
infanterie-Kompagnie iiber ihr eigenes Sanititspersonal,
bestehend aus (im Sollbestande) einem Arzt, einem
Unteroffizier und sechs Soldaten inkl. der Gefreiten.
Die Zuteilung zur Kompagnie ist bedingt durch die gris-
sere Selbstindigkeit der Gebirgskompagnien infolge des



	Zehn Jahre soziale Fürsorge in der Armee

